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Einer hält die Hand drüber“
Der Industrielle Berthold Beitz über sein Leben bei Krupp
i-
an-
r

-

t

t

r,
SPIEGEL: Herr Beitz, die Kulturchefin
der DeutschenBank, FrauBrigitte See-
bacher-Brandt,schreibt in einemBuch-
aufsatz überIhre Beziehung zu dem
verstorbenen Krupp-InhaberAlfried
Krupp: Unklar sei, wo bei Beitz das e
gene Ich aufhört und das geliehene
fängt. Ihr einzigesZiel sei es, daß de
NameBeitz und derName Kruppinein-
anderfließen.Sind Sie ein Erbschlei
cher?
Beitz: Das ist absurd. Was heißtdenn
hier geliehen.Frau Seebacher-Brand
Beitz (r.) beim SPIEGEL-Gespräch*: „Ich bin kein Testamentsveränderer“
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will doch nur provozieren unddiffamie-
ren, damit sie imGesprächbleibt.
SPIEGEL: Sie waren Generalbevol
mächtigter von AlfriedKrupp, sind seit
seinem Tod1967 Testamentsvollstrek
ker und Chef der Stiftung „Alfried
Krupp von Bohlen und Halbach“, de
Hauptanteilseigner des Krupp-Ko
zerns. Was glauben Sie, steckthinter
der Provokation der Brandt-Witwe?
Beitz: Frau Seebacher-Brandt hatsich
vorher mit Familienmitgliedern getrof

* Mit Redakteuren Gabor Steingart, Rüdiger
Jungbluth und Rudolf Augstein in Augsteins Haus
auf Sylt.
52 DER SPIEGEL 47/1995
fen und muß da wohlviel gehört und
mißverstandenhaben!
SPIEGEL: Die Familie vonBohlen und
Halbach hadertschon länger mitIhnen.
Die Krupp-Nachfahrenwollen mit Sitz
und Stimme imKuratorium der Krupp-
Stiftung vertretensein.
Beitz: Es gibt keine Familie Krupp
mehr, esgibt nur noch eine Familie von
Bohlen und Halbach.Alfried Krupp
war der letzteKrupp. Sein SohnArndt
hieß auch schonArndt von Bohlen und
Halbach, führtealso nicht denNamen
Krupp. Der Name Krupp mitBezug
auf die FamilieKrupp ist mit Alfrieds
Tod 1967erloschen.
SPIEGEL: Die Familie will ihre Forde-
rung nach Mitsprachenotfalls auch vor
den Gerichten durchfechten.
Beitz: Die haben keinen Anspruch, z
mal ihre Eltern durch alliierte Anord-
nung nach dem sogenannten Entfle
tungsplan von1952 jeweils elf Millio-
nen Mark alsAbfindung steuerfrei be
kamen. Das war für dieFirma 1952
sehr viel Geld. Ich weiß gar nicht, wo
die Rechtsgründe jetztliegen sollen,
daß die heute ins Kuratorium drä
gen.
SPIEGEL: BertholdBeitz läßt nichtmehr
mit sich reden?
Beitz: Alfried Krupp lebt nicht mehr,
ich kann das Testamentdoch nicht än-
dern. Jeder, der daswill, stößt aufBert-
hold Beitz.
SPIEGEL: Wie kam es dazu, daßnie-
mand aus demKreis der Familie, nich
einmal der Sohn des letztenKrupp,
nach Alfrieds Tod imKonzern mitreden
durfte?
Beitz: Alfried Krupp hat mich, ich war
damals sein Generalbevollmächtigte
gebeten, mitseinem SohnArndt zu re-
den. Ich sollte erreichen, daß er au
sein Erbe verzichtet, damit Alfried den
Konzern in eine gemeinnützige Stiftung
einbringen kann. Dasletzte Gespräch
mit Arndt fand am 19. September1966
in meiner Wohnung statt.Arndt war
mit dem Erbverzicht einverstande
Noch in der gleichen Nacht habe ich
seinen Vater informiert, und am 20
September1966wurde der Verzicht be
urkundet.
SPIEGEL: Einerseits sagen Sie, Alfrie
wollte die Familie nicht in der Stiftun
haben.Andererseits haben Sieseinem
Bruder Berthold von Bohlen im Jah



Alfried Krupp von Bohlen und Halbach, Beitz: „Ich war ihm sehr zugetan“
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1967 einen Sitz in der Stiftung an-
geboten. Ist das nicht ein Wider-
spruch?
Beitz: Das ist kein Widerspruch. Da
war der Versuch einesEntgegenkom
mens, eine persönlicheTeilnahme zu er
reichen. Ich war damals der Meinun
Wenn das Kuratoriumdamit einverstan
den ist,dann kann Berthold von Bohle
an den Sitzungenteilnehmen, auch
wenn man einenSitz nicht in der Stif-
tungssatzungverankern kann. Ich bin
Testamentsvollstrecker,aber kein Te-
stamentsveränderer.
SPIEGEL: Noch einmal: Wie kam es da
zu, daß Alfried, der seinerFamilie doch
erst die Firma verdankte, später je
de Verbindung zwischen Familie und
Unternehmen so kategorisch aus
schloß?
Beitz: Ich weiß dasnicht. Alfried war
ein sehr verschlossenerMann. Ich hatte
damals sogareinenSatzungsentwurf fü
die Stiftung vorlegen lassen, der die F
milie berücksichtigte. AlsAlfried Krupp
den Entwurf sah, hat er die entspr
chendePassage gestrichen und gesa
Keiner von der Familiesoll einen An-
spruch auf einenSitz im Kuratorium ha-
ben, dasgibt nur Ärger. Auch Arndt
von Bohlenwollte das so, erhatte es so
gar zur Vorbedingung für seinenErb-
verzichtgemacht.
SPIEGEL: Die Familie will das offenbar
nicht akzeptieren. Was ist das Petitu
dieserLeute?
Beitz: Ach, die wollen wohl über das
Kuratorium auf die Firma Einfluß neh
men. Die sehen natürlich, daß es de
Firma gutgeht, und sie sehen, was d
hintersteht. Und dasagen siesich viel-
leicht: Warum sollen wir nicht daran
partizipieren?
SPIEGEL: Und Frau Seebacher-Brand
leistetHandlangerdienste?
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Beitz: Von Frau Seebacher-Brandt un
ihren unqualifizierten Äußerungen ha
sich die Familie mittlerweile in einem
Brief von Frau Friz, der Nichte Alfried
Krupps, distanziert. (Beitz holt de
Brief aus seinerTasche.)
Augstein: Ich lese den jetzt malvor:
„Sehr geehrterHerr Beitz, geradelese
ich den SPIEGEL undnehme das zum
Anlaß, Ihnen mitzuteilen, daß Frau
Brandt in gar keinerWeise inunserem
Namenspricht. Sie war bei irgendeine
Einladung Tischdame von Friedrich un
traf sich einmal mit Eckbert und mir zu
einem einstündigenGespräch. Damal
wollte sie einen Artikel für die FAZ
schreiben. Wir informierten sie über u
seren Standpunkt in der anhängigen
Rechtsfrage und versuchten, ihrklarzu-
machen, daßdiese Angelegenheit nich
für einen Artikelgeeignet ist. Von eine
Veröffentlichung inFrau BrandtsBuch
erfuhr ich erst jetzt durch den SPIE
GEL-Artikel. Ich werde einen Leser
brief an denSPIEGEL schreiben und
die Dinge klarstellen. Trotzdem ist e
mir ein Anliegen, Ihnenhiermit persön-
lich mitzuteilen, daß wir die Art und
Weise, wie sie mitIhrer Person umgeh
ganz und gar nichtgutheißen. Die Tat
sache, daß wir in einerSachfrageunter-
schiedlicherMeinung sind und deshalb
eine Klage gegen dieStiftung erwägen,
bedeutet selbstverständlichnicht, daß
wir Sie persönlich nicht respektieren be
ziehungsweise nichtachten. Daswissen
Sie auch aus diversenGesprächen, di
Sie mit uns geführt haben. Mitfreundli-
chen GrüßenIhre Diana Friz, Presse
Berthold Beitz
verkörpert wie kein zweiter den Wie-
deraufstieg der deutschen Industrie
nach dem Zweiten Weltkrieg. Als
Krupp-Generalbevollmächtigter führte
er den im Krieg zerbombten und nach
1945 entflochtenen Traditionskonzern
zurück an die Spitze der weltgrößten
Stahlkonzerne. Heute beschäftigt das
mittlerweile mit der Hoesch AG fusio-
nierte Unternehmen weltweit rund
66 000 Mitarbeiter. Beitz, der auch zu
Zeiten des Kalten Krieges in Osteuro-
pa ein angesehener Gesprächspartner
war, gilt als Wegbereiter der Entspan-
nungspolitik. Der begeisterte Sportler
Beitz, der sich in den achtziger Jahren
auch als Vize des Internationalen
Olympischen Komitees engagierte,
war für die ehemalige Waffenschmie-
de Krupp der richtige Mann zur richti-
gen Zeit: Als kaufmännischer Leiter
der Ölförderung in Boryslaw, südlich
von Lemberg, hatte er jüdische und
polnische Arbeiter vor der Deportation
ins Konzentrationslager gerettet und
wurde dafür später in Israel mit dem Ti-
tel „Gerechter der Völker“ ausgezeich-
net. Krupp-Erbe Alfried Krupp von Boh-
len und Halbach holte Beitz 1953 als
seinen Generalbevollmächtigten nach
Essen. Nach dem Tod Alfried Krupps
1967 rückte Testamentsvollstrecker
Beitz an die Spitze des Kuratoriums
der neugegründeten „Alfried Krupp von
Bohlen und Halbach-Stiftung“, die bis
heute die Mehrheit der Krupp-Aktien
hält. Die Familie Krupp blieb auf
Wunsch Alfried Krupps von der Füh-
rung des Konzerns ausgeschlossen.
Dagegen protestiert sie bis heute. Pro-
minente Unterstützung erfuhren die
Familienmitglieder durch einen jetzt
publizierten Aufsatz von Brigitte See-
bacher-Brandt. Die Witwe des SPD-Alt-
bundeskanzlers, heute als Kulturche-
fin bei der Deutschen Bank beschäf-
tigt, hatte Beitz rüde attackiert: „Er
thront unter einem riesigen Bild jenes
Alfried Krupp, dessen anderes Ich er
zu sein vorgibt. Wie alle Männer, die
Anleihen machen, um zu wirken, be-
gegnet er jeder Unziemlichkeit mit
dem rhetorischen Fallbeil und einem
Blick, der kalt ist und selbstherrlich.“
Im SPIEGEL-Gespräch antwortet Beitz,
82, seinen Widersachern.
53DER SPIEGEL 47/1995



Beitz im Kreise der Familie von Bohlen und Halbach*: „Keinen Anspruch“
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Krupp-Enkelin Diana Maria Friz*
„Frau Seebacher spricht nicht in unserem Namen“
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sprecherin des KruppschenFamilien-
rats.“
Beitz: FrauFriz darf den Familienname
Krupp nicht führen. Ihre Mutter isteine
geborene von Bohlen und Halbach. W
soll denn ein Kruppscher Familienrat
wenn es die FamilieKrupp seit Alfrieds
Tod nichtmehrgibt.
SPIEGEL: Männerfreundschaften inPoli-
tik und Wirtschaft zerfallen in derRegel
schnell.IhreBeziehung zu AlfriedKrupp
hat die Zeit unbeschadet überdauert
Haben SieeineErklärung dafür?
Beitz: Ich glaube, AlfriedKrupp wollte
einen Mann haben, dernicht verwandt
und nicht verschwägert war mit der
Ruhrindustrie, der aber hundertproze
tig sein Mann war. Er hat mirvoll ver-
traut. Wenn ich ihneinmal hintergange
hätte, wäre essofort aus gewesen.
Augstein: Außerdem,wenn ich esrichtig
sehe, ich kannte den Alten ja, haben
ihn ersetzt in denDingen, für die ernicht
so sehr geeignetwar. Sie habenseinen
Willen vollstreckt,auchohne daß er de
Willen geäußert hat. Wie haben Siesich
eigentlichkennengelernt?
Beitz: Wir haben uns1951/52kennenge
lernt über den BildhauerJean Sprenge
Bei dem hatte icheine Plastik für da
neue Gebäude der Iduna-German
Versicherung bestellt,derenGeneraldi-
rektor ich nach dem Kriegwar. Ich bin
dann hin zuSprenger nach Essen und h
be sie mir angeguckt. Bei der Gelege
heit ging die Türauf, und AlfriedKrupp
kam herein,etwas schmal, etwasblaß,
weil ergerade aus der Haftentlassenwar.
Die Alliierten hatten ihnnachKriegsen-
de verhaftet – anStelle desVaters.
SPIEGEL: Wie sind Sie diesemMann, den
Sie selbst als verschlossenbeschreiben
damals nähergekommen?
Beitz: Wir haben uns beiSprenger unter
halten, und er hatgesagt: Wollen wir zu
sammenAbendbrotessen?Danngingen
wir in den EssenerHof. Ich glaubte da-
mals, erwollte von derIduna Geld habe
– genauso wie Daimler-Benz damals v
den VersicherungenGeld wollte und
auchbekam. Wir haben uns dannwieder
getroffen und wieder getroffen. Am 2
September1952 ludmich Alfried Krupp
zum Essen inHamburg ein undfragte
mich, ob ich mit ihm den Krupp-Konzer
wiederaufbauen möchte. „Sie krieg
Generalvollmacht und können handeln
wie ein Eigentümer“,sagte er. Dahabe
ich zugestimmt.
SPIEGEL: Sie wurden Generalbevol
mächtigter für denWeltkonzernKrupp.
Später machte Sie AlfriedKrupp zum
Testamentsvollstrecker.Gibt es heute
noch Momente, wo Sie sich sagen:
Mensch,soviel Glück istdoch nicht nor-
mal?
Beitz: Ich habe jadamals nicht am Stra
ßenrandgesessen und aufeinen Posten
gewartet. Ich war Generaldirektor vo
zwei Gesellschaften: Iduna-Germania
56 DER SPIEGEL 47/1995
und VereinigteLeben. Ich warjung, 39
Jahre alt, hatteAuto undChauffeur und
verdiente damals schon 180 000Mark.
Bürgermeister MaxBrauer sagte mir:
Herr Beitz, Sie bleiben hier, Sie gehe
nicht weg!
SPIEGEL: Aber Siehabenauch gewußt
daß da mehr zu machen war beiKrupp.
Beitz: Ach, das hörtsich heutealles so
leicht an.Aber meine ersten Erfahrun
gen im Ruhrgebiet warennicht sehr ro-
sig. Was die allesversuchthaben,mich
aufs Kreuz zulegen! Das war gewaltig
Aber ich habe es überstanden.
SPIEGEL: Die Karriere des Berthol
Beitz also dasErgebnis von Begabun
und Tüchtigkeit?

* Oben: Henriette von Auersperg und Arndt von
Bohlen und Halbach wenige Tage vor ihrer Hoch-
zeit 1969; unten: mit einem Gemälde ihres Ur-
ur-Großvaters Alfried Krupp.
Beitz: Es war nicht Tüchtigkeit allein, d
war viel Zufall. Manchmal denke ich:
Berthold, vielleicht ist auch einer da
der die Hand drüber hält.
Augstein: . . . wie bitte?
Beitz: Ich laufe ja nicht in dieKirche.
Aber ich glaube schon, daß man ein
Bonushat.
Augstein: Also, passen Sie malauf, jetzt
kommeich. Ichhatteeinen Kumpel, da
war der Obergefreite Mau
aus Bayern. Der undich,
wir liegen in einem Dek-
kungsloch, wo man imme
liegt, wenn man schlafen
will. Ich habeeine Stunde
oder zwei geschlafen. Ich
habe eingutes Ohr und sa
ge: „Maul, aufstehen!“
Maul rührt sich nicht. Nix!
Ich denke, was ist mitMaul
los. Ich puffeihn, das nütz
nichts. Ich gucke, dahatte
er ein ganzwinziges Loch
im Kopf – tot. Glauben
Sie, daß es daoben eine
Maschinerie gibt, die sag
den Maul, den brauche
wir nicht, aber denAug-
steinbrauchen wir für die Zukunft? Da
glaube ich nicht.
Beitz: Nein.Aber esgibt Dinge, wo man
sagt: Donnerwetter! Die Judensagen:
„Berg und Bergtrifft sich nie imLeben,
Mensch und Mensch trifft sich im-
mer.“ Dasstimmt auch. Esgibt gewisse
Dinge, die maneinfach nicht erklären
kann.
SPIEGEL: Es heißt, Sieseien inEuropa
der erste Einkommens-Millionärgewe-
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nach Essen holte.
Beitz: Ach Quatsch! Ich bekam am An
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„Er wollte einen, der nicht
verschwägert war

mit der Ruhrindustrie“
Mit Alfried habe ich übermeineVermö-
gensverhältnisse niegeredet.
Augstein: Alfried Krupp war ja ein
merkwürdiger Mensch. Der saß in ein
Nebenstraße hier inKampen und hatt
einen Zettel. Ich fragte: „Was mache
Sie denn, HerrKrupp?“ „Ich zähle die
Autos, diehier vorbeikommen. Essind
schon 27 Borgward vorbeigefahren.“
Sowjetchef Chruschtschow, Beitz*: Neuanfang im Osten

Iran-Herrscher Schah Reza Pahlewi, Beitz*: Tolle Idee
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Beitz: Ja, er saß oft in dem Hau
in Kampen.
Augstein: Ich sagte: „Haben
Sie denn die Zeitdazu?“ Und
da sagte er: „DieZeit, die habe
ich schon,aber das istnicht so
wichtig. Ich weiß, daß da eine
ist, der dafür sorgt, daß d
wirklich wichtigen Sachen ge
macht werden.“
Beitz: Alfried hatteeine harte
Jugend gehabt. DerVater, der
mit ihm in der Villa Hügel
wohnte, die ständige Kontrol-
le, diese Pflicht, auf die er ge
trimmt und trainiert wurde, da
hat ihn doch sehr geprägt. N
manchmal, wenn wir aufSylt
waren, lebte er auf.Dann
machte er die Cocktails,Jean
Sprenger kümmerte sich um
den Wein, ich machte das E
sen –und dann erzählte er auch.
Augstein: Es gab zweiLeute,
die keineWitze erzählenkonn-
ten. Dereine warWilly Brandt,
der andere Alfried Krupp.
Dannlebte er auf, das mag sei
aber erlachte vor dem Witz.
Beitz: Er war ein sehr empfind
samer Mensch. Bautznannte er
mich im Urlaub, nicht Beitz:
„Bautz, was machen Sie den
heute abend?“ „Sie habe
uns doch eingeladen zu
Hummeressen“, erwiderteich.
„Ja, ja, stimmt ja.“ Er wollte
ganzgenauwissen, ob wir das
noch wußten. Es hätte ihn se
getroffen, wenn wirgesagt hät
ten: „Nee, heute abendsind wir
woanders.“

* Oben: im Mai 1963 im Kreml; un-
ten: im Februar 1977 in Teheran.
SPIEGEL: Haben SiedennGeschäftliches
mit diesem letztenKrupp überhauptdis-
kutieren können?
Beitz: Er hat sich für allesinteressiert und
wollteauch mitwirken. Es gab keine Pos
die ich kriegte, die ernicht gelesenhatte.
Er hat sich nieverbindenlassen vonsei-
nen Sekretärinnen. Wenn ermich spre-
chen wollte,dannsagte seineSekretärin
zu meiner Sekretärin: „Herr vonBohlen
ist noch eine halbe Stunde da.“ Das h
für mich, erwollte mich sprechen.
SPIEGEL: GlaubenSie, daß er Sie bene
det hat um persönliche Eigenschaften
die ihm abgingen?
Beitz: Das weiß ichnicht, ich war ihm seh
zugetan. Ichdenkeschon, daß ihm mei
Temperament,meine etwas direkte Ar
gefiel.
SPIEGEL: Anders alsviele andere Ruhr
gebietskonzerne istKrupp lange Zeit
nicht vom Stahlgeschäftlosgekommen
War das der Wille vonAlfried Krupp?
Beitz: Sie wissen, wirdurften alsehemali-
ger Rüstungsbetrieb nach1945 keinen
Stahl haben.Alfried war da sehr kor-
rekt. Er hat bis zuseinemTode nie ein
Stahlwerk betreten,weil die Alliierten
verfügt hatten, daß er dasverkaufen
mußte. Er hat zu mirgesagt: „Herr
Beitz, das gehört mir nicht, ichgeh’ da
nicht hin.“
SPIEGEL: Er hat nie ein Stahlwerk betre
ten, weil er sich andiese Verkaufsaufla
gen gebunden fühlte, undgleichzeitig
haben Siebeide alles getan,diese Ver-
kaufsauflage zuumgehen.
Beitz: Es war meine Aufgabe zuverhin-
dern, daßStahlwerke verkauftwurden,
weil er daran hing. Und schließlich ist
die Verkaufsauflage nach demTode von
Alfried Krupp erloschen.
SPIEGEL: War diese Stahlfixierung ei
Fehler für den Konzern?
Beitz: BundeskanzlerAdenauer hatte
mit den PariserVerträgen1955 dieVer-
pflichtung übernommen, dieVerkaufs-
auflage mit durchzuführen.Deshalb ha-
be ich Alfried vorgeschlagen: „Ichfahre
nach Bonn, gehe zur Regierung un
schlageeinen Tausch vor: Wi
gebenStahl an die Regierun
und nehmen dafür Aktien vom
Volkswagenwerk.“
Da hat er mich angeguckt un
gesagt: „Herr Beitz, Sie sind
noch nicht lange genug b
Krupp. Ich bin durch dieFir-
mentradition demStahl ver-
pflichtet.“ So blieb’s dabei.
Das wäre eine guteIdee gewe-
sen,damalsAutoaktien gegen
Stahl zutauschen.Aber daraus
wurde nichts.
SPIEGEL: Und Alfrieds Wider-
spruch war für Sie Befehl.
Beitz: Was sollte ichdenn ma-
chen?Sonst hätte ich nur sage
können: „Auf Wiedersehen
Herr vonBohlen, ich gehejetzt
nachHause.“ Aber es warkein
Grundaufzuhören.
SPIEGEL: Auch später gab’s
von Ihnen keine Versuche
mehr, kraftvoll in andere,
stahlfremde Branchen zuinve-
stieren. Der Röhrenproduze
Mannesmann ist heute im Mo
bilfunkmarkt eine feste Größe
Beitz: Vergessen Sie nicht, d
gab es noch einen Aufsichtsra
und danngab’s danoch die Ge-
werkschaften. Ichwollte rein in
andereBereiche undhatte ei-
nen der Direktoren gebete
auf der Hannover-Messesich
um entsprechendeAkquisitio-
nen zu kümmern. Das hat d
mals nichtgeklappt.
SPIEGEL: Die Aussöhnung mi
den Staaten Osteuropas, vor
lem mit Polen, haben Sie mit e
kennbar mehr Engagement b
trieben. Hofften Sie auf groß
Ostgeschäfte?
59DER SPIEGEL 47/1995
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„Ich habe manchen
erwachsenen Juden

retten können“
Beitz: Mein politischesEngagement ent
springt meiner Erfahrung im Krieg. Ic
habeviel gesehen inPolen, wo ich für
Shell und andere Firmen die Ölförde-
rung in Boryslaw bei Lemberg leitete
Ich war dabei, als jüdische Kinder
nachts verladenwurden. Da saßenklei-
ne Kinder ingestreiften Anzügen,kahl-
geschoren, und sahenmich mit großen
Augen an. Die Juden, dieabtranspor
tiert wurden,bekamen denBefehl, die-
se Kinder mitzunehmen. Ich habeman-
chen erwachsenenJuden retten können
nicht alle, das war meinSchlüsselerleb
nis. Und deshalbwollte ichnach1945 ei-
nen Neuanfang, auch inOsteuropa.
SPIEGEL: Sehr zumMißfallen der Ade-
nauer-Regierung, diesich über Ihre
Botschafterdienste sehrerregte.
Beitz: Es gab einenBriefwechsel zwi-
schen Adenauer undAlfried Krupp.
Adenauer zweifelte an meiner politi-
schenZuverlässigkeit,weil ich wieder-
holt in denOstengereistbin. Aus mei-
ner Zeit in Polen war mir eine Ver
pflichtung entstanden.1961 hat Ade-
nauermich dannallerdingsgebeten, mi
der polnischen Regierung überverschie-
dene Fragen zusprechen und ihm
„umgehend“ zu berichten.
SPIEGEL: Später, unter SPD-Kanzler
Willy Brandt, wurden Sie alsinoffiziel-
ler Ostbotschafter hofiert. Hat der Ei
stieg in die Politik Sie niegereizt?
Beitz: Ich sollte 1970 Botschafter in
Moskau werden. Brandtwollte das. Ich
habegesagt: Ichdenke garnicht daran,
das dauert einVierteljahr, dann kommt
irgendein Minister und beklagtsich, daß
ihm das Hotelzimmernicht gut genug is
und daß er nicht standesgemäß v
Flughafen abgeholtwurde. Daspassiert
drei-, viermal, unddann bin ich abberu
fen.
SPIEGEL: Warum ist IhrBerufsstand, die
Spezies derManager . . .
Beitz: . . . ich gehörte und gehöre nic
zu dem Berufsstand derManager. Ich wa
Generalbevollmächtigter des letzten I
habers der FirmaKrupp.
SPIEGEL: Woran liegt es, daß sichheute
kaum einWirtschaftsführer politisch en-
gagiert?
Beitz: Die meistenhabensehrviel zu tun
in ihren Firmen. Ichhatte, anders alsviele
Wirtschaftsleuteheute,sehrschnell das
Höchsteerreicht, was ein Mannerrei-
chen kann: die Unabhängigkeit. Ich
brauche niemanden zu fragen:Darf ich
jetzt zu Rudolf Augstein fahren nac
Sylt? Darf ich jetzt Urlaub machen?
Was spricht gegeneinen Besuch in de
Sowjetunion? Das war mein hohesZiel,
die weitgehende persönliche Unabhän-
gigkeit. Dashabe ichsehr früh erreicht
SPIEGEL: Wie würden Sie dieheutige
Manager-Generation charakterisiere
die sich invielem unterscheidet von de
Persönlichkeiten der Nachkriegszeit?
Beitz: Die Manager-Generation ist he
te ohneZweifel nichtmehr sofarbig. Es
gibt heute soviele Management-Schule
in Frankreich und derSchweiz.Aber ich
glaube, das Entscheidendekann man
nicht lernen. Ein Manager, der muß
haben! Ich habe ja nie studiert, und
der heutigenZeit würde eswahrschein-
lich gar nicht gut für mich aussehen
Aber damals war ich in der richtige
Zeit amrichtigenPlatz.
SPIEGEL: Nur einmal gerieten Sie i
wirklich schweresFahrwasser. ImJahr
1967verweigerten dieBanken Ihnen ei
nen beantragten Kredit, eineStaats-
bürgschaftmußte her. Wie kam es z
diesem Liquiditätsengpaß?
Beitz: Die Firma hatte den Auftrag au
Polen, dort eine chemischeFabrik zu
bauen für 300Millionen. Das hätten wir
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gerne gemacht. Wir brauchten dafüraber
Kredit. Diese 300Millionen wollte man
uns nichtgeben.
SPIEGEL: Wer war schuld, Beitzoder die
Banken?
Beitz: Die Antwort hat HermannJosef
Abs anläßlichmeines 80. Geburtstage
am 26. September1993 aufVilla Hügel
gegeben. Lassen wir Abs sprechen: „D
zweite geschichtlicheDatum, was mir
sehr amHerzenliegt, heute zurSprache
zu bringen, ist die sogenannte Krupp-K
se des Jahres1967. Eshandeltsich um ei-
ne Liquiditätskrise, seltsamerweise nic
des HausesKrupp, sonderneiniger Ban-
ken, dienicht Herr derLage waren und
daher die Hilfe der Bundesbank, de
staatlichenNotenbank,suchten und Ge
hör fanden . . . Das war keineKrise
Krupp, sondern es war eineKrise in der
Bankenstruktur jenerZeit.“
SPIEGEL: Also doch ein Komplott de
Banken, wiemancherschon damals mut
maßte?
Beitz: Fest steht: Wirhaben die Fabrik ge
baut und diestaatliche Bürgschaft nicht i
Anspruch genommen. Fastalles ist frei fi-
nanziert worden. Ichhabe einAufsichts-
ratsprotokoll von1969, da war Absnoch
Aufsichtsratsvorsitzender, dahabe ich
gefragt: „Washaben wir an denOstge-
schäften verloren?“ DaszuständigeVor-
standsmitgliedantwortete: „Wir haben
sehr gut verdient.“ Immerhinrund 60
Millionen Mark andiesemProjekt.
SPIEGEL: Die Situation bliebdennoch
brenzlig für Sie.Kruppwurde am 2. Janu
ar 1968 ineine Kapitalgesellschaft, d
Fried. Krupp GmbH, umgewandelt
Deutsche-Bank-Chef Abs übernahm den
Vorsitz im Aufsichtsrat.
Beitz: In Bonn hat manmich ziemlich
schlechtbehandelt. Da durfte ichnicht
mit an den Tisch, als die Bürgschaft ve
kündet wurde. Dasaßen Finanzministe
Strauß,WirtschaftsministerSchiller und
Herr Abs da, und ichstanddaneben.
SPIEGEL: Kein Wunder: Die Zahlen wa
ren tiefrot in diesemJahr. Krupp war ein
Sanierungsfallgeworden.
Beitz: Was wollen Sie? Wirwaren bis an
die Grenze derLiquidität gegangen, um
Aufträge reinzuholen. Das ist klar. Wi
hatten jakein Kapital vondraußen, so
wie die anderen Firmenalle, die an de
Börse vertreten waren. Waswollen Sie
dennnoch hören?
Augstein: Wir wollen hören, daßbessere
Zeitenbesser sind als schlechtereZeiten.
Beitz: Ich habe die Nerven behalten, ha
es überstanden,sitze jaheutenoch hier
mit meinen 82Jahren.
SPIEGEL: Ausgerechnet1967starb auch
noch Alfried Krupp, der zweite Tief-
schlag für den bisdahin vom Glückver-
wöhnten BertholdBeitz.
Beitz: Der Tod von Alfried, fürmich ein
sehr großer Verlust, kam sehr plötzlich.
Ich saß wenigeWochen vorher noch m
ihm auf seinemSchiff, der „Germa-



Protestierende Stahlarbeiter: „Das Management wird bezahlt dafür, daß es Geld verdient“
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nia VI“, wir haben zusammenKrabben
mit Spiegelei gegessen, und erhustete
dauernd. Da habe ichgesagt: „Herr von
Bohlen, Sie müssen maleinen Pullover
anziehen, Sie hustendauernd. Das is
schlimm, Sie haben eine Bronchitis.“
Aber es war schon alles zu spät. E
rauchteleider zuviel,morgens vor dem
Frühstück schon. 100 Zigaretten a
Tag!
SPIEGEL: Die Finanzprobleme bliebe
auch nach demEnde dersogenannte
Krupp-Krise. Dem Konzern, der Mitt
der siebzigerJahrewieder circa 80 000
Menschen beschäftigte, fehlte eineaus-
Krupp-Chef Cromme*: „Alfried, Berthold, Gerhard“
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„Herr Cromme
ist ein Glücksfall
für die Firma“
reichend breite Kapitalbasis. ImOkto-
ber 1976 überraschten Sie die Öffent-
lichkeit mit einer Kapitalerhöhun
durch deniranischenStaat.
Beitz: Das war sehrwichtig, dadurch
bekamen wir 1,3Milliarden cash au
den Tisch. Das war eineIdee, auf die
damals keiner gekommen ist in
Deutschland, keineBank, niemand
Ich habedamals mit dem Schah selb
verhandelt auf seinemSommersitz am
KaspischenMeer. Wir haben denVer-
trag schließlich mit Handschlagbesie-
gelt, ohnePresse undohne Fernsehen
das lief.
SPIEGEL: Und dann machte Ihnen d
iranischeRevolution einenStrich durch
die Rechnung: DerSchah stürzte.
Beitz: Für Krupp entstandkein Scha-
den. Die Verträgewurden von der neu
en Regierung erfüllt.
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Augstein: Das würde ich allerdingseine
FügungGottes nennen.
Beitz: Nein, das war keine FügungGot-
tes, das war und ist meingutesVerhält-
nis mit Iran.
SPIEGEL: Krupp war über Generatione
hinweg einUnternehmen, dassich dem
Sozialen verpflichtet fühlte. Heuern und
Feuern galt als Verstoß gegen die
Krupp-Tradition. Gilt dasheutenoch?
Beitz: Vor 40 Jahren hatAlfried Krupp
mal zu mir gesagt, als ich ihm vorschlu
einen unrentablen Betrieb zuschließen
„Herr Beitz, dann müssen dieanderen
Betriebe dementsprechend mehrver-
dienen, damit wirdiesenBetrieb über
Wasser halten können.“ Heute steht
hinter Krupp dieStiftung, die ihrGeld

* Vor der Hoesch-Verwaltung in Dortmund im Fe-
bruar 1993.
gemeinnützig ausgeben
muß.
SPIEGEL: Der heutige
Krupp-Vorstandschef

Gerhard Cromme
schließt oder verkauft
unrentable Betriebe.
Beitz: Er muß ja mit der
Firma Geld verdienen
damit sie am Leben
bleibt. Das nützt auc
der Stiftung. Wirhaben
bis heute rund 440Mil-
lionen ausgegeben, un
ter anderem fürunser
Krankenhaus, fürWis-
senschaft, für die Förde
rung von Sport, Kultur
und Forschung.
SPIEGEL: Cromme hat
angekündigt,Teile der
Produktion ins Ausland
zu verlagern –wegen de
hohen Kosten in
Deutschland. Ein Bruc
mit der Kruppschen
Tradition?
Beitz: Nein, aber Tradition und Fir-
menerhalt schließen einander nicht
aus. Das Managementwird doch be-
zahlt dafür, daß esGeld verdient. Was
soll Gerhard Cromme machen? E
muß Rechenschaft ablegen gegenü
den Aktionären in der Hauptversamm
lung: Er mußGeld verdienen, er mu
Dividenden zahlen. Nur wenn das E
gebnisstimmt, können wir alsgemein-
nützige Stiftung etwas
tun.
SPIEGEL: Ist dennVor-
sorge getroffen, wen
Sie sterben, waseines
Tages vermutlich de
Fall sein wird?
Beitz: Wenn icheinmal
ausscheide, wird da
Kuratorium der Stif-
tung einenneuenVor-
sitzenden wählen. Wen
sie wählen, weiß ich
nicht.
SPIEGEL: Neulich ha-
ben Sie ein wenig lau
nig formuliert – „Al-
fried, Berthold, Ger-
hard“, dasklinge ganz
gut. Ist GerhardCrom-
me Ihr natürlicher
Nachfolger?
Beitz: Herr Cromme ist einhervorra-
gender Mann und ein Glücksfall für
die Firma. Ich hoffe sehr, daß Crom
me einmal in der Stiftung tätig se
will. Aber jetzt ist er 52 und leitet di
Firma. Ich habe die Aufgabe, denletz-
ten Willen Alfrieds zu erfüllen, und
das wirdauch mein weiteresLeben be-
stimmen.
SPIEGEL: Herr Beitz, wir danken Ih-
nen für diesesGespräch.


